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Jakob


Jakob hatte eine Vorliebe für Unberechenbares. Als er mit acht Jahren beim Gamen herausfand, dass seine Aktionen die virtuelle Welt gar nicht wirklich veränderten, sondern nur skriptgesteuerte Ereignisse auslösten, verlor er jedes Interesse an Computerspielen. Für seine Mitschüler machte ihn das zum Sonderling.


Möglicherweise lag es auch an der alten Bibliothek seiner Oma, einem verstaubten Raum mit schweren, bodenlangen Vorhängen und wandfüllenden Regalen aus geschnitztem Holz. Dort hatte er, kaum dass er lesen konnte, ein ganzes Bord nur mit Kinderbüchern entdeckt - allesamt aus dem letzten Jahrhundert.


Jakob fand Bücher wesentlich überraschender als Computerspiele. Sie machten ihm nicht vor, er hätte einen Einfluss auf die Geschichten. Es war sogar umgekehrt: Die Geschichten hatten Einfluss auf ihn. Die Bücher in der Bibliothek seiner Großmutter erschienen ihm wie Botschaften aus der Vergangenheit. Ihr Papier war nicht mehr weiß, die Ecken abgestoßen und die Einbände zerschlissen. Sie gehörten in eine Zeit vor seinem eigenen Leben. Manchmal überlegte Jakob, ob man vor der Geburt eigentlich tot ist. Oder kann man erst tot sein, wenn man gelebt hat?


Er fand keine Antwort darauf, aber die Bücher aus Omas Bibliothek machten ihn ungemein neugierig. Welche Person hatte wohl dieses Eselsohr als Lesezeichen in die Seite geknickt? Wo hatte dieses geheimnisvolle Kind – vielleicht waren es ja auch mehrere - aus der vergangenen Zeit gesessen und dieselben Seiten umgeblättert wie er?


Für Jakob waren nicht nur die Geschichten in den Büchern spannend. Auch die Geschichte der Bücher selbst hätte er zu gern gekannt. Durch welche Hände waren sie gewandert?Wurden sie einmal jemandem zum Geburtstag oder zu Weihnachten geschenkt? Hatten sie immer in diesem Regal gestanden, oder waren sie weitergereicht, worden? Jakob fühlte sich mit den früheren, für ihn nur noch geisterhaften Lesern seiner Bücher verbunden. Schließlich hatten sie alle mit heißen Gesichtern und klopfenden Herzen dieselben Abenteuer erlebt. Dies war übrigens - abgesehen von seiner Oma - das einzige Gefühl von Zugehörigkeit, das Jakob kannte, was ihm aber nichts ausmachte, denn es war ihm gar nicht bewusst.


Sein Lieblingsplatz war der Boden vor Omas Bücherwand. Dort lehnte er sich im Schneidersitz gegen ein Sofakissen aus verschlissenem Brokat und ließ sich in die Welten von Erich Kästner, Ottfried Preußler, Enid Blyton, Astrid Lindgren und Max Kruse hineinziehen. Nachdem er Karl Mays „Old Shurehand“ gelesen hatte, begann er, sich fortan so lautlos zu bewegen wie Winnetou, was bei seiner ohnehin schon etwas schwerhörigen Oma immer wieder kleine Schreckensschreie zur Folge hatte.


Den zündenden Funken erhielt er aber von Robert Arthurs „Drei Fragezeichen“. Das war es! Er wollte Detektiv werden und Geheimnisse entdecken.


Jakob war in gewisser Weise sehr direkt. Wenn er etwas machen wollte, dann machte er es. Umgehend. Und so begann er ohne lange Vorbereitungen damit, Leute zu beobachten. Zunächst von seinem Fenster aus.


Es war ein aufregendes Gefühl, eine ahnungslose Person, die sich gänzlich unbeobachtet meint, genau zu betrachten. Wie ein echter Detektiv – oder eben so, wie er sich die Tätigkeit eines echten Detektivs vorstellte – registrierte Jakob alle Einzelheiten. Zum Beispiel, welchen Mantel Frau Creilfeld von schräg gegenüber trug, und was für Rückschlüsse er daraus ziehen konnte. Seine Beobachtungen notierte er in ausgeklügelten Excel-Tabellen, die es ihm ermöglichten, Korrelationen auszurechnen. Der graue Mantel von Frau Creilfeld korrelierte eindeutig mit ihren Friedhofsbesuchen. Zum Einkaufen zog sie einen blauen Mantel an.


Als ihm sein Posten am Fenster keine neuen Erkenntnisse mehr eintrug, schlich er auf der Straße wahllos irgendwelchen Nachbarn oder Passanten hinterher. Einfach nur, um zu üben, möglichst lange nicht aufzufallen. Schauten sich die Leute unsicher um, verschwand er um die nächste Ecke und analysierte später zuhause, warum er aufgefallen und wie das zukünftig zu vermeiden war.


Man hätte es Ausspionieren nennen können, aber das würde Jakobs Ambitionen nicht gerecht. Er hatte keinerlei Absicht, irgendetwas, was er über eine Person herausfand, gegen sie zu verwenden. Es war viel mehr seine Lust an Geheimnissen, an Rückschlüssen, an der magischen Möglichkeit, die Handlungen bestimmter Personen auf Basis seiner Daten vorauszusagen. Vor allem aber spornte ihn seine tiefe Überzeugung an, dass Menschen nicht wirklich so langweilig waren, wie es den Anschein hatte.


Seine Mitschüler zum Beispiel fanden ihn, Jakob, langweilig, das wusste er. Hauptsächlich, weil er keine Lust hatte, online zu zocken. Und weil er lieber lesen wollte, anstatt sich zum Abhängen zu verabreden. Er war auch nicht sonderlich sportlich – noch nicht.


Aber Jakob fand sich selbst sowas von gar nicht langweilig, dass es sich seiner Ansicht nach nur um einen Irrtum handeln konnte, wenn Menschen andere Menschen als uninteressant empfanden.


Seine ersten geplanten Expeditionen führten ihn in die direkte Nachbarschaft. Er wohnte bei seiner Oma in einem großen, sehr alten Haus in einer Eichenallee. Die riesigen Bäume waren vor langer Zeit, beim Bau der Häuser gepflanzt worden. Die Allee war eine der letzten Straßen mit blankgefahrenem, welligem Kopfsteinpflaster und Jakob liebte es, an stillen Nachmittagen das wiederhallende Wummern der Reifen zu hören, wenn ab und zu ein Auto vorbeifuhr.


Die Nachbarhäuser waren ebenfalls groß und alt. Genaugenommen war dies ein Villenviertel, nur dass die Villen ein wenig heruntergekommen waren. Ehrwürdige, energiefressende, schlecht isolierte und lange nicht modernisierte Gebäude, von denen viele zwei Weltkriege durchgestanden hatten. Die meisten seit Generationen in Familienbesitz. Die jetzigen Bewohner waren hauptsächlich in die Jahre gekommene Eigentümer, deren Kinder längst in lukrativeren Gegenden wohnten.


Für den Moment aber standen die Villen still wie bemooste Felsen und in vornehmer Zurückgezogenheit durch parkähnliche Vorgärten von der Straße getrennt. Bäume mit ausladenden Kronen auf akkurat gemähtem, wenn auch schmächtig wachsendem Rasen, gaben den riesigen Grundstücken eine Art erhabene aber schon verblassende Macht. Fast wirkten sie unbewohnt.


Keine Sicherheitskameras oder Lichtschranken hinderten Jakob daran, über schmiedeeiserne Zäune zu klettern und sich in den Gärten hinter Sträuchern zu verbergen. Abends, wenn das eine oder andere Parterrefenster erhellt war, wagte er es, intime Blicke in fremde Küchen und Wohnzimmer zu werfen.


Jakob erforschte einen ganzen Sommer lang versteckte Wege, die entlang von Mauern, durch Zäune, hinter Gebüschen und manchmal sogar über niedrige Dächer von Schuppen und Garagen führten.


Bald sah er ein, dass er wesentlich erfolgreicher sein würde, wenn er besser klettern könnte. Zum Beispiel gab es da auf Omas Grundstück zwei alte Walnussbäume, von denen aus er bestimmt einen perfekten Blick in die rückwärtigen Fenster der Nachbarvilla hätte.


Also begann Jakob zu trainieren. Er schaute sich zwanzig Youtube-Videos über Klettern, Freerunning und Calisthenics an und erstellte sich einen Trainingsplan.


Jeden Tag übte er Präzisionssprünge von der Sofalehne auf die Esszimmerstühle und das halb rennende, halb kletternde Erklimmen von Mauern. Im Garten stellte er Eimer, Hocker und später eine Schubkarre auf, um das Überspringen von Hindernissen zu trainieren. Er machte Klimmzüge an den geschnitzten Türrahmen und Situps auf dem abgetretenen Teppich in seinem Zimmer. Später fuhr er mit dem Fahrrad in die Stadt, um Treppen, Geländer und Betonblöcke zu finden. Er zog sich bei Stürzen üble Verletzungen zu, die aber zum Glück nie so schlimm waren, dass er sein Training längere Zeit unterbrechen musste.


Die Walnussbäume waren sehr bald seine leichtesten Übungen. Eine größere Herausforderung war das Fassadenklettern. Die alten Villen mit ihren Schnörkeln und Verzierungen boten reichlich Griffe und Tritte, aber das Problem war, dass er enorm schnell sein musste, um heimlich in die Fenster der oberen Etagen zu schauen – und dass es keine Sicherung gab.


Nun fragt man sich natürlich, ob denn keine Eltern oder wenigstens die Oma Einwände gegen dieses einerseits halsbrecherische, andererseits auch durchaus die Einrichtung strapazierende Training erhoben. Die Antwort ist so schlicht wie wahr: Nein.


Jakobs Mutter war über die Wochentage geschäftlich unterwegs und kam erst freitagabends erschöpft, und nicht übermäßig an Einzelheiten aus Jakobs Leben interessiert, nach Hause. Seinen Vater kannte Jakob nicht, der war schon vor seiner Geburt abhandengekommen. Allein die Oma war immer da, hielt sich aber fast nur noch unten in der Wohnküche oder in ihrem Schlafzimmer im Erdgeschoss auf. Das Treppensteigen fiel ihr schwer.


Sie sorgte dafür, dass er drei Mahlzeiten am Tag bekam und saubere Wäsche hatte. Jakobs Oma liebte ihren Enkel von Herzen, war aber hoffnungslos in der Welt ihrer besten Jahre verhaftet geblieben. Deshalb freute sie sich, wenn sie Jakob lesend vorfand. Sie glaubte felsenfest daran, dass er ein guter, vernünftiger Junge war, womit sie auch gar nicht so verkehrt lag. Außerdem war sie erleichtert, wenn Jakob allein zurechtkam und sie ihm weder bei den Hausaufgaben helfen, noch ihm irgendetwas anderes aus der modernen Welt erklären musste. Ihr Enkel mit seinen widerspenstigen dunklen Locken und den großen braunen Augen erinnerte sie oft an ihren verstorbenen Mann.


Jakob lernte von ihr eine altmodische Höflichkeit und genoss es, in Ruhe gelassen zu werden. Mit zehn bat er seine Oma um ein eigenes Notebook und ein Handy. Sie stimmte sofort zu, weil sie glaubte, dass das eben modern und die neue Welt war.


Mit elf hatte Jakob zum ersten Mal in Sport eine Zwei. Für die Eins reichte es nur deshalb nicht, weil er keinerlei Ehrgeiz für Ball- und Mannschaftssportarten entwickeln konnte. Er war einfach nicht der soziale Typ und Gewinnen war für ihn kein Anreiz.


Dabei hatte er nichts gegen seine Mitschüler. Sie waren okay, sie lebten ihr Leben, aber es war nicht sein Leben. Er war zufrieden, ihm fehlte nichts. Manchmal begriff er schon, dass er anders war als die anderen. Aber ihm schien das schicksalsgegeben. Er war halt so und fühlte keinen Anlass, etwas zu ändern. Weder war Jakob schüchtern, noch wünschte er sich enge Freunde. Hätte ihn jemand danach gefragt, wäre seine Antwort ein Schulterzucken gewesen.


Sehr bald schon hatte er einiges über die Menschen in der Nachbarschaft herausgefunden. Schräg gegenüber wohnte ein Rentner-Ehepaar allein in einem schnörkellosen, dunkelgrauen Haus. Ein Gärtner pflegte den dürren Rasen und einige überalterte Koniferen. Zweimal in der Woche kam eine Haushaltshilfe, einmal im Monat die Fußpflegerin. Abends flimmerte das Licht des Fernsehers aus dem Wohnzimmerfenster.


Jakob fragte sich, was mit diesen Leuten wohl los war. Sie hatten nie Besuch, fuhren nur manchmal mit dem Bus zum nächsten Wochenmarkt und kamen mit gerade mal halb gefüllten Einkaufstaschen zurück. Bestimmt verbarg sich dahinter eine traurige Lebensgeschichte. Aber er bekam nichts weiter über die beiden heraus. Auch nicht von seiner Oma.


„Ach, die ollen Creilfelds. Kümmere dich nicht um die. Ham wir nüscht mit zu tun.“ Das war für Omas Verhältnisse eine klare Ansage: Die Creilfelds waren Personae non gratae. (Jakob liebte Latein – was ihn für andere Kinder noch suspekter machte.) Gut, da war jetzt im Moment nichts weiter herauszufinden.


Wesentlich interessanter war das direkte Nachbarhaus zur Rechten, wenn man mit dem Rücken zu Omas Haustür stand. Es sah mit seinen runden Erkern, den Steinsäulen am Eingangsportal und dem großen Mansardendach fast genauso aus, wie Omas Haus. Diese beiden Gebäude verdienten in der Straße am ehesten die Bezeichnung „Villa“. Auch wenn sie sehr lange nicht mehr gestrichen worden waren. Alle anderen Häuser waren zwar ebenfalls alt, aber – wie Jakob herausfand – erst frühestens Ende des 19. Jahrhunderts erbaut. Omas Haus und das Nachbarhaus waren noch mindestens 100 Jahre älter.


In der Nachbarsvilla wohnte eine (aus Jakobs jugendlicher Sicht) schon ältere rothaarige Frau. Sie hieß Katja, war groß und üppig und trug mit Vorliebe weit wallende, bunt gemusterte Kleider. Sobald es warm genug war, lief sie in Flipflops durch ihren ebenfalls üppigen und wilden Garten. Katja lächelte oft und strahlte regelrecht, wenn sie grüßte, wobei sie meist ein wenig mit der Hand winkte.


Ihre Villa war so ungewöhnlich wie sie selbst. Der Garten zwischen der Straße und dem Hauseingang sah ungepflegt und struppig aus. Trampelpfade durch das Grün waren kaum noch auszumachen. Die Blumenbeete wirkten vernachlässigt und an manchen Stellen wuchsen Dickichte aus Brennnesseln.


Aber Jakob wusste, dass Katja jedes Gewächs in ihrem Garten kannte und es selbst gepflanzt, oder bewusst nicht ausgerissen hatte.


Im Gegensatz zu der glattgemähten Fläche vor Omas Haus bot Katjas Garten im Sommer einen ständigen, sanft wogenden Farbwechsel tausender winziger Blüten, zwischen denen Insekten summten. In einer Ecke war ein Haufen totes Holz aufgeschichtet. Daneben stand eine Bank, auf der sich Katjas Kater Monk gerne von der Sonne wärmen ließ.


Eine fast mannshohe Pyramide aus geschickt gestapelten Sandsteinen setzte dem Garten einen eigenwilligen Mittelpunkt.


Das Haus erreichte man über einen grob gepflasterten Weg, der sich durch das nickende Grün bis zu den Stufen der Veranda schlängelte. Es gab sogar einen kleinen Teich, aus dem die Vögel tranken, die am Grundstücksrand in der dichten Hecke aus Weißdorn und Pfaffenhütchen nisteten. Nach hinten hinaus hatte Katja einen Gemüsegarten angelegt, der durch ein niedriges Mäuerchen von Omas kleinem Park abgegrenzt war. Direkt dahinter standen die beiden Walnussbäume.


Die Veranda war erst von Katja ans Haus gebaut worden und bildete mit ihrem Westernflair einen groben Stilbruch. Sie bestand aus dicken Holzbohlen und hatte ein schiefergedecktes Dach. Von den Querbalken baumelten allerlei Blumenampeln, Traumfänger und Ketten aus Hühnergöttern, die irgendwann einmal jemand von der Ostsee mitgebracht haben musste. An jedem Pfosten waren Bienenhotels aus unzähligen Bambusröhrchen angebracht.


Von der Straße aus gesehen rechts, oberhalb der Veranda, steckte in einem historischen Fahnenhalter am Erkerfenster ein Stab, an dessen Ende ein ausgefranstes, regenbogenfarbenes Tuch mit der Aufschrift „PEACE“ wehte.


Katja wohnte ganz allein in dem großen Haus. Und entweder arbeitete sie gar nicht oder im Homeoffice. Jedenfalls fuhr sie nur selten mit ihrem alten Lupo weg. Früher hatte sie in der Villa mit ihrem Mann Rolf und ihrer Tochter zusammengelebt, an die sich Jakob aber nicht erinnern konnte. Manchmal war Rolf für ein paar Tage oder auch ein paar Wochen zu Besuch da. Dann parkte ein umgebauter, schon in die Jahre gekommener, weißer Sprinter in der Einfahrt. Die Rückseite war über und über mit den Flaggen fremder Orte beklebt.


„Ja, der Rolf kommt viel herum“, sagte die Oma auf Jakobs Frage. Und wieder dachte er, dass Katjas Villa bestimmt eine spannende Geschichte über ihre Bewohner erzählen könnte.


Seine Fähigkeit, auf die Walnussbäume zu klettern, brachte Jakob keine weiteren Informationen ein. Die oberen Fenster waren lange nicht geputzt worden und nachts brannte dahinter kein Licht. Katja schien sich hauptsächlich in der unteren Etage aufzuhalten und nur zum Schlafen nach oben zu gehen. Ihr Schlafzimmer lag aber zum straßenseitigen Garten hinaus und selbst wenn er auf das Verandadach klettern würde, hätte er keine Chance, hineinzuspähen, denn die obere Etage war in das Mansardendach gebaut.


Als Jakob dreizehn wurde und schon lange nichts Neues mehr hatte herausfinden können, verlagerte sich sein Hauptinteresse vom Beobachten der Nachbarn auf das Sportklettern.


Auf die Walnussbäume stieg er nur noch im Sommer zum Chillen hinauf. Manchmal wurde er dort oben von Monk besucht, der auch eine Vorliebe fürs Baumklettern hatte. Dann setzte sich Jakob in eine breite Astgabel und lehnte sich halb liegend an einem dicken Ast an. Monk krabbelte auf seine Brust, ließ sich dort laut schnurrend nieder und Jakob kraulte ihn, während er in das flirrende Grün der Baumkronen schaute.


Das Leben in der Straße blieb still. Nichts schien sich zu verändern. Nur selten fuhren Autos vorbei. Die Winter wurden wärmer und nasser, die Sommer trockener und heißer. Manchmal kam es Jakob so vor, als würde die Eichenallee auf irgendetwas warten. Als schien sie bereit und sicher zu sein, dass sich ihre alten Energien bald zu einem morphischen Feld verdichten würden.


Oft saß er an seinem Mansardenfenster, stützte das Kinn in eine Hand, knipste mit den Schneidezähnen an den harten Schwielenspitzen seiner Finger, die sich permanent durch das Klettern bildeten, und schaute durch die Eichenzweige hinunter auf die Straße.


Und dann geschah eines Tages etwas Ungewöhnliches. Eine ganze Kette von Ungewöhnlichem. Es war soweit.


Jakob war fünfzehn. Es war Mai und er blickte, wie es nach dem Training seine Gewohnheit war, müßig aus dem geöffneten Fenster. In seinen Muskeln vibrierte es noch warm und dieser leichte, angenehme Trainingsschmerz zog durch seinen Bauch und die Schultern.


Er hörte, bevor er es sah, ein Auto auf dem Kopfsteinpflaster. Es war ein Taxi, was sofort seine Aufmerksamkeit erregte. Der Wagen hielt vor der Nachbarsvilla und eine junge Frau in Jeans und Strickpulli stieg aus. Ihre auffällig langen blonden Haare waren zurückgebunden.


Ungeschickt zerrte sie einen Rucksack und eine vollbepackte Tasche vom Rücksitz. Es war so eine bunte XXL-Tasche aus verwebten Plastikfäden, wie man sie im Strandurlaub benutzt.


Das Taxi fuhr ab und die Frau schaute sich suchend um. Aber da kam schon Katja den Gartenpfad von der Villa entlang. Diesmal in einem meergrünen Kleid, das über und über mit großen, exotischen Blättern bedruckt war.


„Willkommen“, rief sie schon vom Garten aus und schritt mit ausgebreiteten Armen auf die Fremde zu. Die stellte ihr Gepäck auf dem Boden ab und erwiderte zaghaft und sichtlich überrumpelt die herzliche Umarmung.


Jakob erinnerte sich an seine Detektivausflüge, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Wie spannend war das denn? Die fremde Frau kannte Katja noch nicht lange, das war ganz offensichtlich. Und die Taschen zeigten an, dass sie eine Weile bleiben wollte oder auf der Durchreise war.


Noch am gleichen Tag spazierte er in der Abenddämmerung wie zufällig durch Omas Garten, bog links an dem Mäuerchen ein, achtete darauf, dass er durch die Kronen der Walnüsse verborgen blieb, und blickte gespannt zu den Fenstern der Nachbarsvilla hinauf. Tatsächlich sah er zum ersten Mal in einem der oberen Zimmer auf dieser Hausseite das Licht angehen.


Er kam sich ein bisschen albern vor, aber er musste einfach einen Blick hineinwerfen. Lautlos kletterte er in die Walnuss, die dem Fenster näherstand. Hier kannte er jeden Tritt und Zweig. Mit einem Fuß in einer engen Astgabel hielt er stehend die Balance. Verborgen von den noch weichen, aromatisch duftenden Blättern, blickte er durch die schmutzgetrübte Scheibe in den erleuchteten Raum.


Die junge Frau schloss gerade hinter sich ab und versicherte sich durch ein erneutes Drücken der Klinke und vorsichtiges Rütteln an der Tür, dass auch wirklich zugesperrt war. Dann sank sie auf die Kante eines schmalen Bettes, das im rechten Winkel zur Tür in der Ecke des Zimmers stand. Ihre Bewegung erinnerte Jakob an diese Gelenktierchen, die zusammenbrechen, wenn man von unten in den Sockel drückt.


Die Frau zog vorsichtig das Gummiband aus ihrem blonden Pferdeschwanz, stützte die Stirn in die Hände und schob alle zehn Finger zwischen ihre Haare, um sich den anscheinend schmerzenden Kopf zu massieren.


Nach einer Weile hob sie den Blick. Jakob stand so still wie ein Zweig. Sie schaute sich im Zimmer um, als würde sie sich fragen, wie sie hierher geraten war. Endlich stand sie auf, öffnete ihren Rucksack und begann, sich widerstrebend einzurichten. Das Fenster reichte bis ganz an die rechte Zimmerwand, an der ein einfaches Regal auf angedübelten Metallwinkeln angebracht war. Dort sortierte sie einige Dinge ein, die Jakob nicht genau erkennen konnte.


Direkt unter dem Fenster schien ein Tisch zu stehen, denn die Frau legte etwas darauf ab und stellte eine Reise-Trinkflasche daneben. Zuletzt holte sie eine Art Schatulle aus dem Rucksack, hielt inne, stopfte sie wieder zurück und richtete dabei ihren Blick direkt auf die Scheibe. Jakob zuckte leicht zusammen. Unmöglich, dass sie ihn entdecken konnte. Es war stockdunkel und sie hatte Licht an. Sie würde nichts weiter sehen, als ihr eigenes Spiegelbild im Fensterglas. Das schien sie ebenfalls zu erkennen, fasste rechts und links nach Vorhängen und zog sie mit einem Ruck zu.


Jakob blieb noch einen Moment nachdenklich in der Baumkrone stehen. Ihm wurde langsam kalt. Er ließ sich, ohne ein Geräusch zu verursachen, auf den Boden hinab, lief über die niedrige Mauer und kehrte über Omas Rasen zurück zum Haus.


Als er am nächsten Tag aus der Schule kam, stand die fremde Frau an den Mülltonnen und leerte eine Staubsaugertrommel. Sie hatte ein Kopftuch über ihr Haar gebunden und schien verschwitzt zu sein. Ohne ihn zu bemerken, klopfte sie das runde Plastikteil gegen die Innenwand der Mülltonne. Eine Staubwolke stieg auf und sie hustete.


Nachmittags beobachtete Jakob, dass die Neue der Reihe nach alle Fenster der Villa putzte. Der Eindruck des ganzen Hauses veränderte sich dadurch. Jetzt, wo die Scheiben blank waren und den Himmel, die Bäume und die Sonne spiegelten, war es, als hätte die Villa nach vielen blinden Jahren ihre Augen geöffnet.


Brida war in der Eichenallee angekommen. Und noch bevor Jakob mehr als ihren Namen und ihre offensichtliche Aufgabe als Haushaltshilfe herausgefunden hatte, trafen schon die nächsten neuen Bewohnerinnen ein.


Es war ein Samstag. Jakob war gerade dabei, seine tägliche Anzahl Klimmzüge am Türrahmen seines Zimmers zu absolvieren. Mit bewusst gesetztem lauten Ausatmen zog er sich mit aller Kraft zum 18. Zug hoch. Oben angekommen stutze er und ließ sich zur Hälfte wieder herunter, um besser aus dem Fenster schauen zu können. Ein Möbelwagen stand vor der Nachbarsvilla.


Er ließ mit beiden Händen gleichzeitig los, landete federnd auf dem Boden und trat von der Seite aus ans Fenster. Vorsichtig lehnte er sich so weit vor, dass man ihn von der Straße aus nicht direkt entdecken konnte.


Möbelpacker öffneten geräuschvoll das hintere Ende des LKW und riefen sich etwas zu. Am Eingang zum Garten standen Katja, Brida, eine dritte Frau und ein dünner Junge von vielleicht zwölf Jahren. Sie unterhielten sich angeregt. Katja deutete auf Brida und stellte sie anscheinend vor, denn Brida nickte lächelnd.


Die neue Frau hatte eine akkurate dunkle Kurzhaarfrisur, war schlank und in funktionale Outdoorgarderobe gekleidet. Dem Jungen hingen halblange dunkelblonde Haare ins Gesicht. Er trug einen viel zu großen Hoodie und eine ausgebeulte Jogginghose.


Während im Laufe der nächsten Stunde Möbel geschleppt und alles mögliche hin und her getragen wurde, saß Jakob in Omas großer Wohnküche und löffelte ein Müsli mit Obst.


„Hast du gesehen, Mama? Drüben ziehen jetzt noch mehr Leute ein.“


„Nein, habe ich nicht gesehen“, antwortete seine Mutter, ohne von der Zeitung aufzublicken, die vor ihr auf dem Tisch lag. „Und es interessiert mich auch nicht, was andere Leute machen.“ Sie nahm einen Schluck aus ihrem Kaffeebecher.


Oma kam herein und Mama schien froh, das Thema wechseln zu können. „Mutter, ich fahre im Sommer ein paar Wochen weg, das ist doch in Ordnung, oder?“


„Ja, natürlich.“ Oma machte eine kleine Pause. „Willst du denn den Jungen nicht mal mitnehmen?“


„Ich fahre nach Ahrenshoop, das ist ein kleines Kaff an der Ostsee, in dem es nichts weiter gibt, als das Meer und ein paar Cafés, in denen alte Leute sitzen. Möchtest du da mit, Jakob?“


„Nein.“


„Du hörst es“, sagte Mama zu Oma.


Jakob sparte sich die Frage, was Mama zwischen lauter alten Leuten zu suchen hatte. Er wollte gerne mal verreisen, aber nicht unbedingt mit seiner Mutter.


Am Sonntag fing es an zu regnen und es blieb die ganze Woche ungemütlich nass und kühl. Jakob sah tagelang überhaupt keine Nachbarn, weder alte noch neue. Er lernte für die letzten Klausuren vor den Sommerferien und fuhr ein paar Mal zum Bouldern in die Kletterhalle.


Als endlich wieder die Sonne schien, war es schlagartig heiß. Das Thermometer zeigte 28 Grad und den ganzen Tag sah man irgendwo im Garten Katjas rote Haare leuchten. Der sommerliche Blütenreigen hatte trotz der vergangenen kühlen Wochen längst begonnen. Büschelweise Akeleien in Rosa und Violett wiegten sich neben Polstern von pink blühendem Zitronenthymian und den letzten purpurnen Mondviolen.


Am späten Nachmittag wurde die Eichenallee still und die ersten Grilldüfte des Jahres waberten über die Straße. Jakob verzog sich nach draußen. Es war Freitag. Seine Mutter war wieder einmal besonders müde und verbreitete ihre Ungeselligkeit in Küche und Wohnzimmer.


Gewohnheitsmäßig spazierte er hinter das Haus und kletterte auf die erste Walnuss. Es war der Baum mit der sesselbreiten Astgabel, die er und Monk so sehr als Ruhe- und Meditationsplatz schätzten. Aber Monk war nicht da. Wie er das wohl fand, dass auf einmal drei fremde Menschen in seinem Haus wohnten?


Jakob machte es sich im Baum gemütlich, riss ein junges Walnussblatt ab, knickte es durch und atmete tief das unverwechselbare Aroma ein. Er lehnte eine ganze Weile an dem dicken Ast und genoss den angenehm lauen Maiabend. Langsam wurde es etwas unbequem und gerade wollte er sich aufsetzen, da hörte er ein leises Geräusch.


Beinahe hätte er laut „Monk?“, gefragt, da sah er aus dem Augenwinkel den neuen Jungen zwischen Katjas Gemüsebeeten heranschlendern. Jakob spannte sich unwillkürlich an. Besser der andere bemerkte ihn nicht. Es musste niemand wissen, dass er manchmal in die Bäume kletterte. Er würde warten, bis er wieder allein war.


Aber der Junge schien sich in der Abgeschiedenheit hinter dem Haus wohlzufühlen. Bestürzt registrierte Jakob, dass der andere sich nicht nur auf der Mauer niederließ, sondern sich längelang darauf ausstreckte. Glücklicherweise schloss er dabei die Augen, aber die Lage war dennoch prekär. Jakob musste bewegungslos im Baum ausharren, bis der andere weg war. Er nahm es als statisches Training. Darin war er gut. Trotzdem schmerzten bald seine Muskeln. Ganz vorsichtig und in Zeitlupe probierte er, seine Position wenigstens so weit zu verändern, dass er keinen Krampf im Bein bekam. Dabei fiel das lose Blatt herunter, das er sich auf den Bauch gelegt hatte. Es landete direkt im Gesicht des fremden Jungen.


Der schrie, sprang auf und schlug um sich, als würde er ein großes Insekt verscheuchen. Reflexartig schaute er nach oben – und entdeckte Jakob.


„Scheiße, was machst du da oben?“


„Äh, nichts, nur chillen.“


Wie ein Äffchen hangelte sich Jakob in wenigen Sekunden den Baum hinunter und landete neben dem anderen auf dem Boden. Der starrte ihn aus großen, dunkelblauen Augen an.


„Tschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Jakob war die Situation unangenehm. „Ich wollte aber auch nicht von oben Hallo ich sitz hier im Baum rufen.“


Der andere konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Jakob lächelte verlegen.


„Ich habe letzte Woche gesehen, dass ihr hier eingezogen seid. Ich wohne da drüben, direkt im Nachbarhaus.“


„Ach so, ja, wir wohnen jetzt hier.“ Der Junge schien das nicht besonders toll zu finden.


„Ich heiße Jakob.“


„Franzi, also eigentlich Franziska.“


„Du bist ein Mädchen?“, platzte es aus Jakob heraus. Er starrte den anderen, oder vielmehr die andere, überrascht an.


Franzi hatte sich wieder auf die Mauer gesetzt und schaute etwas resigniert auf das Gras zwischen ihren Sneakers. „Ja. Aber ich werde immer für einen Jungen gehlten.“


„Du siehst aber auch echt so aus.“ Jakob setzte sich neben sie.


Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Hab mich dran gewöhnt. Ist halt so.“


„Und wenn du was anderes anziehst? Ein Kleid oder so? Oder dir die Nägel lackierst?“ Jakob war, wie gesagt, nicht so der soziale Typ und sich nicht darüber bewusst, dass seine Fragen womöglich etwas zu direkt waren.


Franzi warf mit einer Kopfbewegung ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und schaute in den Himmel. „Funktioniert nicht. Ich sehe dann aus wie ein schwuler Junge.“


Jakob hatte das Gefühl, irgendetwas Tröstliches sagen zu müssen. Aber er war nicht besonders geschickt mit sowas. „Also mir ist es egal. Ist doch cool, dass du jetzt hier wohnst.“


„Wenn du meinst. Ich find’s blöd.“


„Warum?“ Jakob konnte sich keinen besseren Ort zum Wohnen vorstellen.


„Meine Eltern haben sich getrennt und ich musste mit meiner Mutter hierhin ziehen. Bis nach Hause sind es ein Bus, eine S-Bahn und noch ein Bus. Zwei Stunden!“


Jakob war von so viel Missmut überrumpelt. Was sagte man da?


„Vermisst du deine Freunde?“ Er war daran gewöhnt, dass andere Menschen, aus ihm unerfindlichen Gründen, ständig nach Gesellschaft verlangten.


„Nee, ich vermisse meinen Vater.“ Franzi ließ ihre Beine baumeln, so dass ihre Sneakerfersen an der Mauer abprallten. „Freunde habe ich nicht. Sind mir alle zu blöd.“


Jakob war noch nicht bereit, sich mit dem fremden Mädchen zu solidarisieren und zu sagen, dass er auch keine Freunde hatte. Die Situation wurde ihm ein bisschen zu kompliziert.


„Na, dann sehen wir uns ja jetzt bestimmt öfter.“ Er schwang seine Beine auf die hintere Seite der Mauer und ließ sich in Omas Garten rutschen.


„Ja, tschüss“, sagte Franzi.


Auf dem Weg zurück zum Haus fragte sich Jakob, ob er jetzt zu abrupt weggegangen war. Aber das Mädchen schien ja auch nicht besonders an ihm interessiert gewesen zu sein.


Erst nachts im Bett fiel ihm plötzlich die Frage ein, warum er eigentlich keine Freunde hatte. Er dachte an die berühmten Freundschaften aus seinen Büchern. An Tom Sawyer und Huck Finn, an Justus, Peter und Bob. Trotzdem hatte er nicht das Gefühl, dass ihm irgendetwas fehlte. Die anderen waren ihm auch nicht „zu blöd“, wie Franzi es ausgedrückt hatte. Merkwürdig, dachte er noch – dann war er eingeschlafen.
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